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________________________________________________________________________________ 

 

 

„In meinen Augen ist diese Art der Behandlung die Therapie der Zukunft“, so stand für eine 

Patientin fest. „Solche Camps sollte es sehr viel mehr geben.“ Eine zweite schwärmte: „Es ist 

hier wie ein kleines Paradies.“ Von den 14 Erwachsenen, die vom 18. bis 26. September 2021 in 

Oberkirch am 5. Mind & Soul-Camp für seelisch Belastete teilnahmen, widersprach niemand. 

In einer idyllisch gelegenen Pension mitten im Schwarzwald fand ein Großteil von ihnen 

endlich, was sie in der herkömmlichen Psychiatrie und Psychotherapie vergeblich gesucht 

hatten. 
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tellen wir uns eine psychiatrische Klinik vor, die am selben Tag elf neue Patienten stationär 

aufnimmt. Acht von ihnen bringen hartnäckige Depressionen mit. Dreien macht eine 

Posttraumatische Belastungsstörung zu schaffen. Jeweils einen bedrücken Ängste, chronische 

Erschöpfung, eine paranoide Schizophrenie. Im Durchschnitt seit 13 Jahren besteht ihr Leidensdruck, 

in drei Fällen seit über einem Vierteljahrhundert.  

Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass es Zehn von ihnen schon nach einer Woche besser geht, 

sieben sogar deutlich? Dass sich der Elfte sogar vollständig befreit fühlt? 

Darauf wetten würden wohl nicht einmal die Klinikärzte. 

Und wenn dieselben Elf ein Therapiecamp der Stiftung Auswege besuchen würden?  

Jede Wette darauf wäre bereits gewonnen. Denn die Elf haben kürzlich am 34. „Auswege“-Camp 

teilgenommen - mit besagtem Ergebnis. 

Dazu verhalf ihnen dort nicht etwa ein hochqualifiziertes Expertenteam aus Fachärzten, 

professionellen Psychologen und Psychotherapeuten, streng nach Leitlinien, unter Einsatz von 

reichlich Psychopharmaka. Um die Hilfesuchenden kümmerten sich vielmehr – rein ehrenamtlich – 

drei Heilpraktiker, eine Betriebswirtschaftlerin mit einem psychotherapeutischen Außenseiter-

verfahren namens „Psych-K“, drei sogenannte Geistheiler, zwei Pädagogen, eine Yogalehrerin, eine 

WasserShiatsu-Praktizierende, eine Ernährungsberaterin.  

S 
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Zwar war auch ein Facharzt für Psychiatrie anwesend – allerdings nicht in therapeutischer Funktion, 

sondern eher beaufsichtigend und beratend. Den Laienhelfern um ihn herum ließ er freie Hand. 

Niemandem verordnete er Medikamente; eher riet er dazu, eingenommene Antidepressiva und 

Neuroleptika behutsam abzusetzen, und gab Tipps fürs Ausschleichen. 

 

Carmens Verwandlung:  

ein bezeichnendes Camp-Phänomen 

Wie wahrscheinlich wäre in einer psychiatrischen 

Einrichtung herkömmlicher Art binnen einer Woche 

eine innere Verwandlung, wie sie beispielsweise 

Carmen* durchlief, stellvertretend für mehrere weitere 

Campteilnehmer? 

Seit ihrer Jugend leidet die 40-jährige unter 

Depressionen; sie fühlt sich „kraftlos, lebensmüde, 

erschöpft, resigniert, leer, überfordert mit allem“.  

Mit 17 wurde bei ihr eine „schizoaffektive Störung“ 

diagnostiziert. Deren Vorgeschichte liegt weitgehend 

im Dunkeln – „ich kann mich erst ab dem 11. Lebens-

jahr erinnern“. Frühere Therapeuten vermuteten, dass 

die schwer psychotische Mutter dabei eine Schlüssel-

rolle spielte. 

Behandelt wurde Carmen mit Lithium. Zweimal kam 

sie in eine psychosomatische Klinik, jeweils für zehn 

Wochen. Zum Fall für die Psychiatrie geworden, 

machte Carmen traumatische Erfahrungen, die ihr 

Leiden verschlimmerten. Rund 20-mal wurde sie 

„fixiert“. Bei insgesamt vier gewalttätigen Übergriffen 

durch Mitpatienten, aber auch durch Polizisten wurde 

sie „teilweise schwer verletzt. 2008 versuchte mich ein 

psychotischer Mitpatient zu erwürgen; dabei fügte er 

mir schwere innere Verletzungen zu, die mein Leben 

noch heute massiv beeinträchtigen. Ein Anderer hat mir 

2020 mein Jochbein gebrochen. Beide Übergriffe 

geschahen aus heiterem Himmel, ohne vorherigen 

Kontakt oder Vorfall“. Polizisten sollen sie „zwei Mal, mindestens zu sechst, sehr gewaltsam 

zusammengeschlagen“ haben, „mit Wegsperren in die Zelle über Nacht“. Innerhalb von 23 

Leidensjahren machte sie sechs Rückfälle durch. 

Entsprechend bedrückt traf Carmen im Camphaus ein. Am Abend des Eröffnungstags, dem 18. 

September, vertraute sie ihrem Tagebuch an: „Die tiefe Verzweiflung über meine gesundheitliche 

Situation – Dauererschöpfung, ständige starke Schmerzen im ganzen Körper, dadurch mit dem 

einfachen Leben überfordert – hat sich schon heute stark gezeigt, so als würde sie hochbrechen,  

in Verbindung mit noch mehr Schmerzen, vor allem im Kopf, im ganzen Rücken, in der Schulter.“ 
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Am zweiten Camptag, einem Sonntag, verschlimmerte sich Carmens Zustand eher noch. „Ich bin 

noch viel müder und stärker erschöpft als zu Hause eh schon. Wenn ich mich hinlege – weil nichts 

anderes auszuhalten ist -, dann falle ich in tiefe komatöse Zustände, wie ohnmächtig, ohne zu 

schlafen. Ständig habe ich starke Kopfschmerzen. Ich fühle mich ausgeknockt, erschöpft, kann mich 

kaum konzentrieren. Allein im Bett fühle ich mich wohl und geborgen.“ 

Die Wende leitete der dritte Camptag ein. Bei einer Behandlung durch eine Geistheilerin „habe ich 

Wundervolles erlebt. Seither bin ich weitgehend schmerzfrei. Das fühlt sich für mich wie eine 

Wunderheilung an.“ 

Vom nächsten Tag an, einem Dienstag, fühlte sich Carmen „wie getragen und genährt von allen 

Menschen hier, von der Atmosphäre, der Liebe und Wertschätzung, der Natürlichkeit, der 

bedingungslosen Annahme. Alleine das Energiefeld hier heilt. Der Energie-Heilkreis am Abend“ – 

alle Teilnehmer sitzen im Stuhlkreis, in ihrem Rücken legen Heiler ihnen Hände auf – „war ein 

magisches, gigantisches Erlebnis.“ Dabei kam es Carmen so vor, „als löse sich ein Nebel, ein 

Schleier aus meinem Kopf“. Sie spürte förmlich, „wie vieles in mir heilte“. 

Am Mittwochabend notiert sie in ihrem Tagebuch: „Ich bin ausgeglichen, fast selig, zufrieden, im 

vollsten Vertrauen, dankbar, genießend. Ich fühle mich sehr wohl und angenommen in der Gruppe. 

Es berührt und bewegt mich tief, was hier für uns möglich gemacht wird.“ 

Tags darauf schreibt sie: „Alle Therapeuten hier haben mich auf jede nur erdenkliche Art bereichert. 

Ich bin tief berührt, getragen, genährt und erfüllt von allen Menschen hier. Was ich vor allem 

mitnehme, ist: Vertrauen. Vertrauen in die Urquelle, in mich, in mein Leben.“ 

Am vorletzten Camptag besteht Carmens Tagebucheintrag lediglich aus einem großen Herz, das fünf 

große Buchstaben ausfüllen: „DANKE“. Darunter steht: „An alle. Von ganzem Herzen.“ 

Wie fällt Carmens persönliche Campbilanz aus? Am Schlusstag trägt sie in einen Patienten-

Fragebogen ein: „Lebensmüdigkeit und Ausweglosigkeit sind komplett verschwunden. Alte 

Glaubensmuster wurden gelöscht und umgeschrieben, Seelenanteile zurückgeholt. Meine Energie hat 

sich stark verändert, vieles in mir ist ‚ganz‘ geworden. Ich ruhe viel mehr in mir. Ich fühle mich prall 

gefüllt mit Liebe und Wertschätzung. (…) Dieses Camp bewerte ich als hervorragend, nicht zu 

toppen. Für mich ist ein Defizit der letzten 25 Jahre auf wundersame Weise ausgeglichen worden,  
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unter dem ich sehr gelitten habe.“ Dazu beigetragen haben: „der ganzheitliche Ansatz“; „die 

warmherzige, tragende, liebevolle Atmosphäre“, in der „ich in allem, was ich mitbringe, gesehen und 

wertgeschätzt werde“; „die sehr besondere, tiefgehende, liebevolle Art und Weise, in der alle 

Therapeuten und Teilnehmer auf mich zugegangen sind. So reich beschenkt worden zu sein, ist 

einfach ein unglaubliches, ja fast unwirkliches Wunder für mich. Ich bin unendlich berührt und voll 

tiefer Dankbarkeit und Liebe für diese besondere Woche und für alle, die das ermöglicht haben.“ 

Über Carmens Verwandlung staunte am Ende auch der leitende Camparzt, Psychiater Dr. Milan 

Meder: „Sie hat unglaublich viel mitgenommen.“ 

 

„Hier spüre ich mein 

Potenzial“ 

 

Reich beschenkt fühlten sich 

im „Auswege“-Camp auch 

so gut wie alle übrigen 

psychisch Belasteten.  

Zu ihnen zählt Bernd*,  

mit 33 Jahren der jüngste 

Teilnehmer. Er ist ein 

Pandemieopfer. Was ihn aus 

der Bahn warf, war aller-

dings kein Coronavirus aus 

Wuhan, sondern staatlicher 

Infektionsschutz davor. 

„Etwa seit März 2020, seit 

dem ersten Lockdown“, ist 

er psychisch aus dem 

Gleichgewicht geraten. In 

„tripähnlichen Zuständen“, 

wie er sie nennt, wird er sich 

selbst fremd, die Realität 

erscheint ihm unwirklich. 

Ihn überkommen plötzlich 

Kopfschmerzen, ihm wird übel, er spürt einen „Kloß im Hals“ (Globussyndrom). Er ist schreckhaft, 

fühlt sich überfordert. „Leider habe ich keine klare Diagnose“, sagt er. Mitschwingen könnten 

„Depressionen, DP/DR“ (Depersonalisation/Derealisation), eine Posttraumatische 

Belastungsstörung“. 

Eine Angststörung, mit Panikattacken, macht Bernd bereits seit April 2011 zu schaffen. Sie gehe 

einher mit „Schwindel, Orientierungs- und Zeitgefühlverlust, Getriebensein, Abgeschnittenheits-

gefühlen, Wahrnehmungsproblemen, Sehstörungen“. Seit Ende 2007, nachdem sich seine Eltern 

trennten, belasten ihn „immer mal wieder“ Depressionen. Oft spüre er dann ein „merkwürdiges 

Brennen auf der Brust“, sei „wirr im Kopf“, habe „Probleme, Dinge und Gefühle zu beurteilen“. 



6 

 

Eine Psychotherapie half ihm nicht wesentlich weiter. Seit zehn Jahren schluckt er Sertralin, ein 

Antidepressivum. 

Im „Auswege“-Camp fand Bernd Erleichterung. „Depression und Antriebslosigkeit haben deutlich 

nachgelassen“, so zieht er Bilanz, „meine Grundängstlichkeit ein wenig, wie auch meine 

Wahrnehmungsstörungen. Ich rutsche seltener in DR-Zustände. Ich habe etwas mehr Vertrauen, 

kann mehr Freude empfinden. In der Gruppe spüre ich mein Potenzial und erfahre viel 

Wertschätzung.“ 

 

Zuvor menschenscheu - nun plötzlich „verbunden“ 

Eine besondere Herausforderung bescherte das neuntägige Beisammensein mit über 30 Fremden der 

soziophoben Silke* (45). Schon „seit dem Kleinkindalter“, so gibt die landwirtschaftliche Hilfskraft 

an, leide sie an einer „ängstlich vermeidenden Persönlichkeitsstörung“. Sie sei menschenscheu und 

habe „wenig Kontakte“. Auf dem Bauernhof der Schwiegereltern, in dem sie mitarbeitet, belasten sie 

„die vielen Menschen. Ich bin überfordert von dem ständigen Trubel“ und „fühle mich nicht 

zugehörig“. 

Ihre eigenen Eltern, beides Landwirte, verstarben 2009 bzw. 2018. Ihr Tod war für Silke „ehrlich 

gesagt eine Entlastung“. Denn „unsere Beziehung war für mich von klein auf von Erwartungen 

gekennzeichnet, was ich alles für sie zu tun habe. Ich war ein sehr stilles Kind, lachte zuhause nicht. 

Dies wurde mir ständig von ihnen vorgehalten. Das machte mir Druck und verschlimmerte alles 

noch. Dass ich immer sehr viel mithelfen musste im Betrieb, machte mich oft extrem wütend.“ 

Mit Fünfzehn setzten Depressionen ein, mit „Gefühlen von Leere und Sinnlosigkeit“. Tiefenpsycho-

logische und Verhaltenstherapie, Hypnotherapie und Geistiges Heilen halfen Silke kaum, wie auch 

die Psychopharmaka Duloxetin und Lithium, die sie zur Zeit schluckt. 

Die Campwoche befreite Silke zwar nicht, aber erleichterte sie. „Das Camp war absolut toll für 

mich“, schwärmt sie. Ihre Depressionen haben „ein wenig nachgelassen“, so lautete ihr Fazit bei 

Campende. Nun könne sie „das Zusammensein mit Menschen als angenehm empfinden. Ich habe mit 

vielen gesprochen und mich verbunden gefühlt. Hier kam immer eine wohlwollende Reaktion. Ich 

schäme mich weniger für mich, fühle mehr Freude und weniger Anspannung. Meine Gefühle und 

Bedürfnisse nehme ich ernster.“ 
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Leidensdruck ließ endlich nach 

Auch Ella* (58) tat die „Auswege“-Woche gut. Seit über 30 Jahren leidet die Musik- und 

Kreativtherapeutin an Depressionen, mit Gefühlen von „Hoffnungslosigkeit und Einsamkeit“. Im 

Jahr 2013 wurde ihr ein Burn-out diagnostiziert. Eine Psychotherapie brachte sie nicht wesentlich 

weiter – die Campwoche hingegen schon. „Ich bin meinem Potenzial näher und insgesamt mehr in 

mir verbunden“, bilanzierte Ella am Ende. „Die annehmende, zwanglose und doch wohlwollend 

zielgerichtete Atmosphäre hier trägt sehr zur Heilung bei.“ 

„Deutlich“ nachgelassen haben für Renate* (50) ihre beiden schwersten Belastungen. „Seit über zwei 

Jahren“ ist ihr „Stresslevel hoch“, so hatte die Personalsachbearbeiterin im Anmeldeformular 

angegeben. „Von der Arbeitsmenge fühle ich mich überfordert. Manchmal weiß ich gar nicht, wo ich 

anfangen soll.“ 

Hilfe suchte Renate auch bei der „Trauerbewältigung“, nachdem ihr Vater vor einem halben Jahr 

gestorben war.  

In beiden Hinsichten brachte die „Auswege“-Woche sie erheblich weiter. Hier habe sie endlich 

„Frieden gefunden mit dem Tod meines Vaters und den Umständen, die dazu führten“. Im Camp 

habe sie sich „rundheum wohlgefühlt. Bei kompetenten und einfühlsamen Therapeuten konnte ich 

mich öffnen.“ Nebenbei ließen hartnäckige Rückenschmerzen „deutlich nach, insbesondere im 

Nacken und oberen Rückenbereich“. 

 

Mutter und Tochter: gemeinsam gelitten, gemeinsam Auswege gefunden 

Mit Epilepsie kam die 37-jährige Doris* ins „Auswege“-Camp. Die Krämpfe hatten kurz vor ihrem 

dritten Geburtstag eingesetzt. Von da an musste sie hochdosierte Antiepileptika schlucken, die ihre 

geistige Entwicklung beeinträchtigten. Trotzdem verschlechterte sich ihr Zustand kontinuierlich. Und 

ihre geistige Entwicklung litt. Erst im Jahre 2016 beschloss sie, die Medikamente deutlich zu 

reduzieren. Seither, so berichtet ihre Mutter Marianne* (57), habe sich Doris´ Verfassung „erheblich 

gebessert. Sie ist jetzt viel wacher und aufmerksamer“. Nun benötige sie „Hilfe, sich selbst und 

Anderen wieder zu vertrauen“. Denn der Leidensdruck der Epilepsie hatte Doris depressiv werden 

lassen. 

Noch am ersten Camptag gab sich 

Doris schüchtern und ängstlich. Sie 

sprach kein Wort. Doch schon 

anderntags erlebte ihre Mutter 

staunend mit, wie ihre Tochter 

„Vertrauen zu den Menschen hier“ 

fasste und „langsam anfing, sich 

verbal zu äußern. Sie zeigte Freude 

und Neugier, wurde wacher, 

kontaktfreudiger, selbstbewusster.“ 

Immer öfter ging Doris aktiv auf 

andere Teilnehmer zu. Am Ende 

der Heilwoche fand sie, dass die 

Symptome ihrer Depression 

„deutlich nachgelassen“ haben. 
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Anfangs hatte die junge Frau noch drei bis fünf Mal pro Tag heftig gekrampft. Doch im Campverlauf 

wurden die Anfälle seltener, zumindest an manchen Tagen. Und „sie veränderten sich, wurden 

weicher. Hinterher wurde Doris schneller wieder wach“, wie Marianne auffiel. 

Ihr Kind derart aufblühen zu sehen, tat Marianne nicht einfach nur gut – es war offenbar ein 

wesentlicher therapeutischer Faktor in ihrem eigenen Heilungsprozess. Auch sie war schwer belastet 

im Camp eingetroffen, im Griff von Depressionen und Ängsten. Was sie über ihre Lebensgeschichte 

im Anmeldeformular andeutete, lässt erahnen, wie viel sie bedrückt haben muss: „Trennung und 

Scheidung, Flucht aus der DDR, Krankheit der Tochter, alleinerziehend mit zwei Kindern, 

Vollzeitarbeit. Habe meine Mutter bis zu ihrem Tod 2020 gepflegt.“ 

Wie ging es ihr neun Tage nach Campbeginn? Da gab Marianne in einem Fragebogen an, sie fühle 

sich „völlig“ erlöst von ihren Ängsten und Depressionen. Völlig. Dazu trug entscheidend bei, dass 

sie ihre Tochter „loslassen“ konnte, was „mir hier in der Gemeinschaft leichter fiel. Sie ist toll.“ 

Anstatt unablässig in Sorge zu verharren und ängstlich Kontrolle ausüben zu müssen, gelang es der 

Mutter, „immer mehr ins Vertrauen zu gehen. Die Menschen hier helfen mir, weicher und 

entspannter zu werden. (…) Der Ballast hat sich sehr rasch aufgelöst. Doris und ich vertrauen wieder 

uns und dem Leben – das ist uns hier geschenkt worden.“ In Mariannes Augen haben die im Camp 

angebotenen Heilweisen, wie auch ihre Anwender, dazu entscheidend beigetragen: „Die Therapien 

wirkten sofort nach, sie gingen von Tag zu Tag tiefer. (…) Die Therapeuten sind einfach besonders, 

natürlich, normal, menschlich, göttlich.“ 

 

Hilfe auch bei körperlichen 

Problemen 

 

Für jedes Lehrbuch der systemischen 

Psychotherapie und Psychosomatik 

böten Doris und Marianne reichlich 

Stoff. Offenbar bedingten ihre 

Heilungsprozesse einander, ebenso wie 

in all den Jahren zuvor ihre Leidens-

geschichten miteinander verwoben 

gewesen waren. Und mit den 

Fortschritten auf seelischer Ebene 

gingen körperliche einher: Kaum 

begannen die Psychen von Mutter und 

Tochter sich aufzuhellen, da ließen 

hartnäckige Beschwerden nach. Bei 

Doris gingen anhaltende Gelenkschmerzen zurück – „deutlich“, wie sie angibt. Marianne hatte seit 

Ende 2018 an heftigem Kopfweh gelitten, bedingt durch ein Aneurysma – bei Campende waren diese 

Schmerzen „völlig“ weg, so bestätigt sie. Ihr Blutdruck, seit drei Jahren chronisch überhöht, hat sich 

im Campverlauf weitgehend normalisiert. 

Und wie erging es fünf weiteren Campteilnehmern, bei denen physische Beschwerden überwogen? 

Zumindest drei von ihnen erfuhren Linderung. Bei Silke*, einer 57-jährigen Kauffrau, ließen 

Schmerzen in der rechten Hüfte nach, für die eine Arthrose seit über einem Jahr gesorgt hatte. „Auch 

nachts ist es etwas besser“, sagt sie; wenn sie sich im Bett umdreht, tue es weniger weh. Darüber 
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hinaus „ist mein Gang deutlich gleichmäßiger als vorher“. Im Camp habe sie „mehr Mut und 

Zuversicht bekommen, dass ich meinen Lebensweg mit meiner eigenen Hüfte zu Ende gehen kann 

und kein künstliches Gelenk brauche.“ 

Anja*, einer 53-jährigen Bürokauffrau, bereiten Ödeme in beiden Beinen seit Jahren Schmerzen. Am 

Ende der Campwoche haben sie immerhin „ein wenig nachgelassen“, wie sie angab, ebenso wie eine 

Schwerhörigkeit auf dem rechten Ohr. Quälende Ohrgeräusche „habe ich hier vergessen“ – und 

Wichtiges gelernt: „Ich bin wertvoll, ich bin gut, OK, so wie ich bin.“ Das hat Anja „positiver, 

gelassener, offener“ gemacht – „ich glaube an mich, habe Kraft und Energie bekommen für neue 

Schritte, einen Neuanfang. Ich muss nicht – ich darf, ich kann.“ Camparzt Dr. Meder bestätigt: „Sie 

hat schon viel erreicht, um ihre Mitte zu finden.“ 

 Die gehbehinderte Sandra* (35) konnte im Laufe der Campwoche, nach eigenen Angaben, „länger 

frei stehen und deutlich besser laufen. Selbst längere Strecken bewältigte ich ohne Pausen.“ Auch 

dem Camparzt fiel auf, dass sie „ihre Glieder am Campende wieder besser spüren und bewegen 

konnte“. 

 

 An der Wurzel des Übels 

 

Wie eng Zahngesundheit und Psyche 

zusammenhängen, erfuhr Myriam* (50) am 

eigenen Leib. Seit 2018, und insbesondere ab 

Oktober 2020, machten ihr schmerzhafte, 

immer wiederkehrende Zahnprobleme zu 

schaffen, mit mehreren Zahnwurzel-

entzündungen, OPs und Zahnverlusten. 

Merkwürdigerweise zu genau jener Zeit zwang 

eine Psychotherapie sie dazu, traumatische 

Belastungen aus der Kindheit aufzuarbeiten, 

die sie zu verdrängen versucht hatte. Sie war 

Fünf, als ein Bruder einen tödlichen Unfall 

hatte. In späteren Jahren verlor sie zwei weitere 

Brüder und ihren Vater. 

Ebenfalls im Jahr 2018 setzten chronische 

Verdauungsprobleme ein, mit hartnäckigen 

Darmbeschwerden. Auch sie verstärkten sich 

ab 2020. 

Und am Ende des Camps? „Völlig“ weg seien 

ihre Verdauungsstörungen, so gab Myriam 

abschließend in einem Patienten-Fragebogen 

an. Auch „die  Schmerzen im Oberbauch sind 

komplett verschwunden“. Zudem hätten ihre 

Zahnprobleme „deutlich nachgelassen, insbesondere die Tendenz zu Zahnfleischentzündungen“, 

schrieb sie. Dass sie diese Fortschritte dem holistischen und psychosomatischen Ansatz der 

„Auswege“-Medizin verdankt, ist Myriam bewusst: „Hier wurde ich auf vielfältige, ganzheitliche 

https://www.klartext-online.info/post/rein-somatisch-ist-gar-nichts
https://www.klartext-online.info/post/von-wegen-alternativ-die-auswege-medizin-in-12-stichworten
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Weise unterstützt. Die feinfühlige Vorgehensweise empfand ich als besonderes Geschenk.“ Daraus 

erwuchs „Vertrauen für meinen eigenen, Herz und Seele erfüllenden Weg“. Camparzt Dr. Meder 

bestätigt: „Bei Myriam ist viel Klarheit und eine neue berufliche Perspektive entstanden.“ 

 

„Wie ein Wunder, was ‚AUSWEGE‘ in die Welt bringt“ –  

Stimmen von Teilnehmern 

 

Wie viel dieses 34. „Auswege“-Camp bewegte, spiegelt sich in psychometrischen Daten, erhoben am 

vorletzten Tag mittels elfstufiger Schätzskalen; sie reichten von -5 („viel schlechter geworden“) über 

0 („unverändert“) bis +5 („viel besser geworden“). Auf die Frage hin „Wie geht es Ihnen heute alles 

in allem, verglichen mit dem Zustand vor Beginn dieses Camps?“ ergab sich ein Durchschnittswert 

von +3,3. „Hat sich insbesondere Ihre körperliche Verfassung geändert?“ +2,5. „Und wie steht es mit 

Ihrer seelischen Verfassung?“ Hier ergaben sich bemerkenswerte +3,8. 

Wie viel Erleichterung, Freude, 

Dankbarkeit sich hinter diesen 

nüchternen Zahlen verbergen, machen 

Einschätzungen deutlich, welche die 

Campteilnehmer in ihren Tagebüchern 

und Fragebögen festhielten: 

„Ganz oft litt ich darunter, dass ich 

mir alternative Heilmethoden nie 

leisten konnte. Daraus schloss ich: 

‚Dann muss ich das eben alleine 

schaffen, egal wie und egal, wie lange 

es dauert.‘ Damit jedoch war ich oft 

überfordert. Mit all den 

Behandlungsweisen, die ich mir oft 

ersehnte, hat mich dieses Camp nun 

beschenkt. Von den Therapeuten hier 

habe ich unbeschreiblich viel Liebe 

und Wertschätzung erfahren. 

Ich bin unendlich berührt und voll 

tiefer Dankbarkeit und Liebe für diese 

besondere Woche und alle, die das 

ermöglichten. Es kommt mir wie ein 

Wunder vor, was die Stiftung Auswege 

in die Welt bringt. Endlich sehe ich 

wieder einen Ausweg. Was für eine 

Gnade, was für ein Licht ihr in die Welt bringt!“ 

Carmen* (40; Depressionen, chronische Schmerzen) 

 „Die Therapeuten wurden sehr gut ausgewählt. Das Team kam mir harmonisch vor. Ich fühlte mich 

sicher, angenommen, respektvoll und einfühlsam behandelt. Die ganze Umgebung war stimmig. Das 

Camphaus ist ein magischer Ort voller Möglichkeiten.“ Ihr Ehemann und sie „werden das alles hier 
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vermissen. Die lieben Menschen, den magischen Ort im schützenden Wald, die Ruhe, das Lachen 

und die Musik der Leute, die schönen, inspirierenden Gespräche, die Gemeinschaft, das gesunde 

Essen, das reinigende Wasser.“ 

Martina* (38; Schizophrenie, Trauma, Ängste, Schmerzen) 

„Eine magische Erfahrung“ 

„Für mich war es eine ganz tolle, 

magische Erfahrung! Besonders schön 

fand ich das Zusammenwachsen der 

Gruppe und auch, dass wir den 

Therapeuten auf Augenhöhe begegnen 

konnten. Das Angebot mit körper-

bezogenen und geistigen Therapien finde 

ich gut ausgewogen. Super war für mich 

der positive Ansatz, also das Stärken von 

Potenzialen und neuen Denkmustern. 

Daraus konnte ich persönlich am meisten 

schöpfen.“ 

Bernd* (33; Depressionen, 

Angststörung/Panikattacken) 

 „Insgesamt war das ein Supercamp, mit vielen bereichernden Erfahrungen für mich. Vor allem  

das Miteinander auf Augenhöhe mit den Therapeuten hat mich zutiefst berührt, wie auch die 

Beziehungen der Hilfesuchenden zueinander.“ 

Elisabeth* (58; Depressionen, chron. Erschöpfung). 

„Die Zeit hier war so schön. Ich fühle mich frei.“ 

Doris* (37; Epilepsie, Depressionen, Gelenkschmerzen) 

„Es gibt überhaupt keinen Grund zur Unzufriedenheit, im Gegenteil. Mit viel Vorfreude bin ich 

zusammen mit meiner Tochter ins Camp gefahren. Da spürte ich schon, dass etwas ganz besonders 

Schönes werden wird. Allerdings wurden all meine Erwartungen übertroffen. Es war magisch schön, 

eigentlich so herrlich ‚normal‘ in dieser Zeit und doch so außergewöhnlich heilsam. Ich bin 

zuversichtlich: Was hier im Camp geprägt worden ist, verschwindet nicht mehr. – Ihr leistet 

Unglaubliches!“ 

Marianne* (57; Depressionen, Ängste, chron. Erschöpfung, Bluthochdruck, Aneurysma) 

 

„Die Therapie der Zukunft“ 

„Ein ganz wunderbares Sommercamp in einem herrlichen Fleckchen Natur im Schwarzwald! Ein 

unglaublich großes Behandlungsteam: 12 Therapeuten auf 14 Klienten – wo findet man denn das? 

Kompetente und vielseitige Ratschläge aus so vielen verschiedenen ‚Disziplinen‘ – sehr wertvoll! 

Dass man hier einander auf Augenhöhe begegnet, schafft eine große Vertrautheit; man fühlt sich 

wertgeschätzt und angenommen, wodurch man sich öffnen kann. Ich gehe auf jeden Fall bereichert 

nach Hause. Diese Zeit werde ich niemals vergessen … 

In meinen Augen ist diese Art der Behandlung die ‚Therapie der Zukunft‘. Solche Camps oder 

Heilungszentren sollte es sehr viel mehr geben. Ich werde die Stiftung Auswege in meinem Familien- 
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und Bekanntenkreis wärmstens empfehlen und würde bei Bedarf sehr gerne wiederkommen.“ 

Silke* (57; anhaltende Trauer; Hüftschmerzen, Arthrose) 

 

 „Einzigartiges Erlebnis – Erwartungen zu 

100 % erfüllt“ 

„Für mich war dieses Sommercamp in seiner 

Gesamtheit sehr erfüllend. Durch die schnell 

entstandene, vertrauensvolle Atmosphäre gelang bei 

mir eine umgehende Herzöffnung. Die hoch-

schwingende Energie war für mich gut spürbar. Ich 

habe mich sehr gut verstanden und aufgefangen 

gefühlt, wie es in dieser Form selten in meinem Leben 

der Fall war. Mir wurde von allen Seiten die 

Möglichkeit gegeben, meine traumatischen Erlebnisse 

anzuschauen. Dafür bin ich vom tiefen Herzen dankbar. Ich könnte mir gut vorstellen, dass aus 

dieser Verbundenheit ein Wendepunkt in meinem Leben entsteht. 

Das Camp war ein einzigartiges, Spiritualität Raum gebendes Erlebnis. Meine Erwartungen, die ich 

loszulassen versucht hatte, haben sich zu 100 % erfüllt.“ 

Myriam* (50; Traumata; chron. Erschöpfung, Essstörung, chron. Darmbeschwerden) 

 

„Wie ein kleines Paradies“ 

„Note 1 – intensive Behandlung. Unbedingt weiterführen, gibt es kein zweites Mal. Alles dabei, was 

man zum Heilwerden und Wachsen braucht. Besser als fast jede andere Therapie. Körper, Geist, 

Seele: alles mit einbezogen. (…) Bei meinen Terminen habe ich mich sehr wertschätzend 

angenommen und wichtig gefühlt. Es ist hier wie ein kleines Paradies. Ich entscheide, was ich 

machen möchte. Ich fühle mich als wertvoller, gesehener Mensch. (…) Danke von Herzen.“ 

Anja* (53; Depressionen, Burn-out; Ödeme, Tinnitus u.a.) 

„Das ‚Auswege‘-Sommercamp ist eine hervorragende Möglichkeit, sich komplett fallen- und 

gehenzulassen, ohne den Alltag zu Hause. Auch weil überwiegend Gleichgesinnte da sind.  

Die Therapeuten sind prima, sie arbeiten gut zusammen, Hand in Hand. Alles herzzentrierte 

Fühldenker.“ 

Susanne* (58; Polyarthrose, chron. Schmerzen u.a.) 

„Das Camp war absolut toll für mich. Das Beste war für mich die Freundlichkeit, Herzlichkeit 

wirklich aller beteiligter Personen, vom Team über die Teilnehmer bis zu den Gastgebern. 

Unglaubliche Vielfalt an Themen in den Vorträgen. Viele Anregungen. Tolle Umgebung.  

Alle Therapeuten machten einen total sympathischen Eindruck, auch meine ‚Mitpatient/innen‘.  

Ich bin wirklich sehr froh, hier zu sein.“ 

Silke* (45; Depressionen, Soziophobie, Ängste u.a.) 
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Herzlichen Dank für 12 Zeitspenden! 

 

Für ihren ehrenamtlichen Einsatz bedankt sich die Stiftung Auswege ganz herzlich bei allen 

Mitwirkenden des Campteams: Dr. Milan Meder (Arzt); Regine Haase, Firouzeh Matin 

(Psychotherapie); Frank Hellthaler, Yvonne Krause-Ließem (Heilpraktiker); Claudia Heuser, 

Kristina Kragh, Hermann Reißfelder (Heiler); Karin Köhler (Watsu-Therapeutin); Désirée Neikes 

(Yoga-Lehrerin); Alexandra Plattfaut (Ökotrophologin); Steffen Lohrer (Gastreferent, spiritueller 

Coach).  
 

_______________________________________________________________________________________________________________________ 

 
* Pseudonyme, zum Schutz der Betreffenden. 

 

 

Weitere Impressionen vom 34. AUSWEGE-Camp 
 

 


